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Das letzte große Kapitel des folgenschwersten Krieges 
in der menschlichen Geschichte ist nun geschrieben: 
das Schicksal von elf Millionen deutschen Kriegsge­
fangenen im Zweiten Weltkrieg - wie sie lebten und 
überlebten, wie sie heimkehrten und am Wiederaufbau 
Deutschlands mitwirkten.

Tod und Vernichtung hatten sie im Namen Hitlers in 
die Welt getragen, als Gefangene sollten sie dafür 
büßen: Kriegsgefangenschaft wird im modernen Krieg 
zum Massenschicksal.

Millionen ausländische Kriegsgefangene haben in deut­
schen Lagern gelitten, kamen um. Millionen deutsche 
Kriegsgefangene sind verhungert, bei Sklavenarbeit ge­
storben . Es geht den Autoren nicht darum, das Schick­
sal der deutschen Gefangenen gegen die Opfer der ande­
ren Seite aufzurechnen. Vielmehr wollen sie die tödliche 
Schraube von Gewalt und Gegengewalt sichtbar machen, 
deren Wirkung einsetzt, wenn rechtliche und moralische 
Normen zerstört werden.

Achtzehn Jahre lang trug eine wissenschaftliche Kommis­
sion im Auftrag der Bundesregierung Material über die 
deutschen Kriegsgefangenen zusammen: Leben und Leiden 
hinter Stachel draht, Verpflegungssätze, Lagerlisten, Tage­
bücher und Geri chtsprotokol1e über Feme-Morde. Das Material 
war lange Zeit nicht zugänglich. Paul Carell und Günter 
Böddeker haben es ausgewertet und durch gründliche eigene 
Recherchen ergänzt. Deutsche Kriegsgefangene aus den Lagern 
aller fünf Kontinente kommen zu Wort. Der 48-seitige Bild­
teil des Buches enthält bisher unbekannte Fotos und Doku­
mente von einmaligem Wert.
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Paul Carell, 1911 in Thüringen geboren, studierte Volks­
wirtschaft, Philosophie und Psychologie, 1936 Promotion 
zum Dr.phil. Bis zum Krieg im Auswärtigen Dienst, nach 
dem Krieg Journalist und Schriftsteller. Seine Bücher wur­
den Bestseller und in zwölf Sprachen übersetzt. Paul Carell 
lebt in Hamburg.

Günter Böddeker, 1933 geboren, ist Journalist und zur Zeit 
stel 1 vertretender Chefredakteur der "Welt am Sonntag". Es 
liegen mehrere zeitgeschichtliche Veröffentlichungen von 
ihm vor.
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•- bef das, was im 2. Weltkrieg geschah, Ist, so 
| wird allgemein angenommen, fast alles ge- 

sagt und geschrieben worden. Uber dieVer- 
strickung von Schuld und Unschuld des ein­

zelnen und der Völker, die zuletzt unauflösbar wird; 
am Schluß zählen nur die Opfer — übrig bleibt 
allein Vergessen — oder Unkenntnis.

Eines der erschütterndsten Kapitel aber, das noch 
keineswegs 1945, also mit dem Ende des Infernos, 
geschlossen wurde, ist erst jetzt aufgeschlagen 

worden: Das Schicksal der deutschen Soldaten, die 
während und nach dem Krieg gefangen wurden: 
als endlich die Waffen schwiegen, waren es elf 
Millionen!

Achtzehn Jahre lang hat die wissenschaftliche 
Kommission der Bundesregierung für Kriegsgefan- 
genen-Geschichte in 22 Bänden die Not, den Mord, 
die Qual, den Hunger, die Hoffnungslosigkeit, aber 
auch die unverbrüchliche Kameradschaft doku­
mentiert — Zeugnis unmenschlicher Sieger. Das Er­

gebnis blieb zehn Jahre unter Verschluß. Denn 
eine Offenlegung der nicht von, sondern an Deut­
schen begangenen Verbrechen hätte nicht ins poli­
tische Konzept gepaßt. Die überlebenden schwei­
gen, die Toten können nicht mehr reden.

Doch nun ist, mit einem umfassenden Buch, das 
sich auf eben diese wissenschaftliche Dokumenta­
tion stützt, aber durch minuziöse Erforschung der 
Einzelschicksale und deren dramatische Schilde­
rung ausgeweitet wurde, die Wand des Schweigens

jdurchbrochen. Der Militärschriftsteller Paul Carell 
' hat, unterstützt von Günther Bödekker, unter dem 
Titel „Die Gefangenen, Leben und überleben deut­
scher Soldaten hinter Stacheldraht", eine Anklage 

! gegen die Unmenschlichkeit vorgetragen, die mit 
Tabus schonungslos aufräumt, zum Beispiel, was 
Titos Partisanen und ihr Verhalten (nach 1945!) be­
trifft und ihre Foltermethoden im Lager Werschetz 
(heute Vrsac). Die folgenden Auszüge aus Carells 

^ß«£h (Ullstein-Verlag) belegen dies eindringlich.

Millionen von deutschen Soldaten gingen nach dem Ende des 2. Weltkriegs in Gefangenschaft. Wehrlos waren sie der siegestrunkenen Soldateska ausgeliefert.

Grüße die Heimat, ich werde sie nie mehr sehen
Niemand kennt die genaue Zahl deutscher Soldaten, die nach Kriegsende von den Siegern zu Tode gequält wurden - Das mutige Sterben des Abt von Neipperg

In Werschetz wurde Anfang 
August 1949 der Hauptmann 
Hinko aus Zittau in Sachsen 
zu Tode gefoltert. Wie er, so star­
ben auch Oberst Petzold aus 
Dresden und der Oberleutnant 
Martin Speer aus Korntal in 
Württemberg. Ein Gefangener 
berichtete über den Tod von Dr. 
Speer: „Dieser hatte es aus seiner 
christlichen Einstellung heraus 
abgelehnt, immer weiter erfunde­
ne Greueltaten anzugeben. Dafür 
wurde er, wie Augen- und Oh­
renzeugen erzählten, so lange ge­
schlagen und an den Händen auf­
gehängt, bis er gestorben ist.“ Der 
Deutsche N;, der für die Jugosla­
wen arbeitende Scherge, war da­
bei, als Martin Speer zu Tode ge- 
foltert wurde.

Im August 1949 starb Haupt­
mann Dr. Hans Föhner, im Zivil­
beruf Diplom-Landwirt in Baden.
Ein gefangener Offizier, der in 
der Nebenzelle saß, hörte und 
sah, wie Föhner mit Prügel und 
Fußtritten mißhandelt wurde: 
„Föhner betete und rief zu Gott, 
sein Anblick war furchtbar. Die 
rechte Gesichtshälfte war fast 
gänzlich verkrustet mit Blut. In 
seinem Blick saßen Angst, Ver­
zweiflung, Entsetzen.“ Die Jugo­
slawen folterten Dr. Hans Föhner 
drei Nächte hintereinander. In 
der vierten Nacht starb er.

Der Polizeimajor Kurt Dali aus 
Ostpreußen starb, nachdem er ei­
nen ganzen Tag lang mit dem 
Kopf nach unten aufgehängt wor­
den war. Die Erschlagenen wur­
den an Stricken aus ihrer Zelle 
geschleift und an unbekanntem 
Ort begraben. General Gerhard 
Kühne, Kommandeur der Ham­
burger 22. Infanteriedivision, 
wurde in seiner Werschetzer Zel­
le von einem Wächter durch das 
offene Fenster erschossen. Als 
General Henke, der deutsche La­
gerälteste, beim jugoslawischen 
Lagerkommando wegen des Mor­
des Protest einlegte, antwortete 
der Kommandant: „Sie müssen 
die Kriegsgefangenschaft als 
Fortsetzung des Krieges auffas­
sen und auch den Tod Ihres Ka­
meraden in diesem Sinne hinneh­
men.“

Lagerarzt Dr. Rost 
mußte sterben

In Werschetz starb auch der 
Mann, der den Gefolterten und 
Gequälten in ihren Schmerzen 
beigestanden hatte: der Lagerarzt 
Dr. Joachim Rost. Dr. Rost hatte 
nahezu alle Gefolterten von Wer­
schetz untersucht und alle Toten 
des Lagers in Augenschein ge­
nommen. Die Jugoslawen hatten 
dem Lagerarzt im Herbst 1949 
versprochen, er dürfe in den 
nächsten Tagen nach Deutsch­
land zurückfahren. Aber Oberfeld­
arzt Dr. Joachim Rost glaubte 
den Männern nicht, die seine Ka­
meraden gequält und getötet hat- 
ten. Dr. Rost sagte einem Gefange­
nen: „Bertel, grüße die Heimat, 
ich werde sie nie mehr sehen, 
denn ich habe zuviel gesehen und 
weiß für die Leutchen zuviel.“ 
Die jugoslawischen Behörden 
schickten seinem Vater im De­
zember 1949, nach Abschluß der 
Vernehmungen von Werschetz 
eine Mitteilung, in der es hieß, 
Dr. Rost sei an Ruhr gestorben. 
Dr. Rosts Schwester Dorothea hat 
den Autoren dieses Buches einen 
Brief geschrieben, in dem sie mit- 
teilt: „Ich weiß, daß mein Bruder 
1949 eines Nachts von den Serben 

durch Genickschuß umgebracht 
wurde.“

Sterben mußte auch der alles 
und alle überstrahlende Mann 
der jugoslawischen. Kriegsgefan­
genenlager: Karl Graf Adalbert 
von Neipperg, der Abt. Dieser ka­
tholische Priester in der Kutte 
des Benediktiner-Ordens gehörte 
zu den menschlich und geistig 
hervorragendsten Männern, die je 
in der modernen Lagerwelt der 
Gefangenen gelebt und gewirkt 
haben. Er gewährte in Werschetz 
und Zrenjanin den gequälten und 
rechtlosen Männern hinter Sta­
cheldraht den geistlichen Bei­
stand und gab ihnen jene aus 
Gottesglauben, Selbstzucht und 
Selbstlosigkeit entsprungene Hil­
fe, die viele der Verzweifelten am 
Leben hielt.

Das Protokoll 
eines Martyriums

Das Regime von Werschetz er­
trug diesen Mann nicht. Es ließ 
ihn ermorden. Der Bericht über 
sein Leben und sein Sterben ist 
das Protokoll eines Martyriums 
im 20. Jahrhundert. „Kari Graf 
Adalbert von Neipperg: Geboren 
am 31. März 1890 zu Meran; er­
mordet in Werschetz am 23. De­
zember 1948. Victima caritatis“ ist 
auf der Gedenktafel in der Abtei- 
kirche von Neuburg eingemeißelt.

Dieser katholische Ordens­
mann. von 1929 bis 1934 Abt auf 
Stift Neuburg, dem ersten Bene­
diktiner-Kloster auf badischem 
Gebiet in der Nähe von Heidel­
berg; dann als Mönch und Ju­
gendseelsorger in Seckau in der 
Steiermark, schließlich nach dem 
Anschluß Österreichs ans Reich 
im jugoslawischen Windisch-Fei­
stritz in der Südsteiermark tätig, 
wo sein Vetter Graf Ferdinand 
von Athens lebte.

Als die deutsche Kapitulation 
hereinbrach und die Russen an­
rückten, schloß er sich dem gro­
ßen Treck von Militär und Zivili­
sten an — nach Nordwesten, 
Richtung österreichische Grenze.

Kurz vor der Grenze wurde der 
Konvoi erst von Partisanen ent­
waffnet und dann von bulgari­
schen Einheiten gefangengenom­
men. Die Bulgaren waren nicht 
sehr erpicht auf ihre Gefangenen, 
ein großer Teil der deutschen Of­
fiziere und Soldaten konnten ent­
wischen; und als der bulgarische 
Oberst den Abt in der Kutte bei 
einem Verwundeten sah, fragte 
er: „Sie Pope?“ „Ja“, sagte Neip­
perg. Da schrie der Bulgare: 
„Ajdi — weg, fliehen.“ Neipperg 
zögerte: „Und was wird mit den 
Soldaten, den Verwundeten und 
Kranken?“, fragte er. „Die wer­
den nach Bosnien gejagt, zu Fuß“, 
antwortete der Bulgare. Darauf 
sagte Graf Neipperg: „Dann blei­
be ich bei ihnen; denn sie haben 
keinen Arzt und keinen Priester 
mehr.“ Der Bulgare zuckte mit 
der Schulter: „Dann sind Sie 
Kriegsgefangener, wie alle ande­
ren.“ Und nach einer kurzen Pau­
se: „Und zwar Offizier!“

So wurde der Benediktiner- 
Mönch, der Abt von Neuburg 
Kriegsgefangener und Offizier 
der Deutschen Wehrmacht per 
Order eines bulgarischen Kom­
mandeurs. Ein ungewöhnliches, 
ein einmaliges Schicksal des 
zweiten Weltkriegs.

Die efste Station war das Laza­
rett von Thesen, die Hallen einer 
ehemaligen deutschen Flugzeug­
fabrik.

Graf Neipperg wurde Lazarett­
chef, Lagergeistlicher, Beichtva­
ter in einer Person. Ärzte gab es 
zuerst nicht, nur ein paar Sanitä­
ter für ein halbes Tausend ver­
wundete und kranke Gefangene. 
Verpflegung: Ein Brot täglich für 
16 Mann, und pro Kopf einen hal­
ben Liter Wassersuppe — pro 
Tag.

Dann wurde das Lazarett in ei­
nem acht Kilometer langen Fuß­
marsch nach Marburg an der 
Drau verlegt, ins berüchtigte Na- 
rodnidom. Die Leichtverwundeten 
und Leichtkranken trugen die 
Tragen der Schwerverwundeten. 
Im Zug sah man die hohe Gestalt

Das Ende. Entwaffnete 
Gefangenschaft an.

des Grafen in der schwarzen 
Kutte; die Tragstange der Trage 
auf der Schulter, schritt er 
schweigend in dem Elendszug.

Auch hier war der Abt der 
geistliche und der organisatori­
sche Mittelpunkt. Er verschaffte 
sich eine Ausgehgenehmigung in 
der Stadt und erbettelte Nah­
rungsmittel bei der Bevölkerung 
für die hungernden Verwundeten. 
„Der Abt“ — sagten die Soldaten 
wenn er kam; „der Abt“ sagten 
auch die Marburger, wenn er mit 
seinem alten Brotbeutel voll er­
betteltem Brot oder Kartoffeln 
durch die Straßen ging.

Es ist nicht bekannt, welche ju­
goslawische Kommandobehörde

in Marburg an der großen Sym­
pathie-Gestalt des Abtes Anstoß 
nahm — auf jeden Fall wurde er 
eines Tages in einen Transport 
gesteckt und ab ging's in endlo­
sem Fußmarsch, über eine mo­
derne Golgatha-Straße — ins Of- 
fizierslager 233, Werschetz.

Man muß unterscheiden zwi­
schen dem späteren Verneh­
mungslager Werschetz, das Ende 
1948 sein trauriges Werk begann, 
und dem Offizierslager im glei­
chen Areal, das gleich 1945 einge­
richtet worden war.

Während des Juli und August 
1945 trafen hier über 3000 deut- 

deutsche Soldaten traten den langen Weg der
Fotos: dpa

sehe und österreichische Offiziere 
nach Hungermärschen ein, die 
zum Teil über 1000 Kilometer ge­
gangen waren — durch Sloweni­
en, Kroatien, Serbien bis hin ins 
serbische Banat nach Werschetz, 
dem einzigen Offizierslager, in 
das alle von ihren Wehrmacht­
einheiten getrennten deutschen 
Offiziere gebracht wurden.

Der Bericht von Ehrhard Vogel 
aus St. Georgen gibt einen Über­
blick über die Geschichte des un­
heilvollen Lagers 233:

Vogels Transport kam nach ei­
nem Fußmarsch über 600 Kilome­
ter und einer täglichen Marsch­
leistung von 25 bis 35 Kilometern 
im Juli 1945 in Werschetz an und 

wurde in den alten Kraftfahr­
zeughallen untergebracht. Es gab 
weder Stroh noch Pritschen; we­
der Bank noch Tisch. Schlafstelle 
war' der nackte Fußboden. Vogel 
berichtet:

„Die Sterbeziffer war nach 
kurzer Zeit so hoch, daß täglich 
viele Kameraden tot und nackt 
im selbstgezimmerten Leichen­
wagen zur Vergrabung weggefah­
ren werden mußten, an einem 
Tage waren es 32 Tote. Der lange 
Hungermarsch hatte die Wider­
standskraft bei vielen Kameraden 
erlahmt. Oft fanden wir frühmor­
gens Kameraden tot neben uns 
liegen. Die deutschen Ärzte waren 
wegen Mangel an Medikamenten 
im Jahre 1945 ziemlich hilflos. 
Begräbniszeremonien gab es 
nicht. Die Notdurft wurde im 
Freien auf Balken über ausgeho­
bene Gräben verrichtet.

Im Spätherbst wurden von Ar­
beitskommandos durch Abbruch 
einer großen Halle in den gegen­
überliegenden Hallen Pritschen­
lager und zur Abtrennung der 
Gefangenenkompanien Lehm­
wände halb hochgezogen. Alle 
Dächer dieser beiden großen Hal­
len waren porös, überall hingen 
über den Pritschen Wasserabfän­
ger aus Holz, Pappe oder Blech. 
Bei Regen entstanden auf dem 
Betonboden riesige Wasserlachen.

Trinkwasser wurde in großen 
Weinfässern auf Karren aus der 
Stadt Werschetz ins Lager gefah­
ren; bis 1946 schließlich im Lager 
von Arbeitskommandos ein Was­
serbrunnen ausgehoben wurde. 
Trotzdem wurde pro Tag und 
Person nur ein Liter Wasser ver­
abreicht. Erst im Herbst 1946 gab 
es für die Pritschen Stroh als Un­
terlage. Als wir der Flöhe Herr 
geworden waren, überfielen uns 
nachts die Wanzen, so daß von 
Zeit zu Zeit die Pritschen ausein­
andergenommen, die Holzteile im 
Freien abgebrannt und dann wie­
der zusammengebaut werden 
mußten.

Von Juli 1945 bis Sommer 1946 
war das Lager ein sogenanntes 
Schweigelager. Es gab keine 
Postverbindung. Zwischen den 
zwei großen Hallen wurde 1946 
eine große Abortgrube ausgeho­
ben, mit Holz überdacht und acht 
lange Sitzreihen angebracht. Bald 
waren dadurch in den Hallen 
Ratten heimisch geworden.

Stacheldraht-Universität 
und Lagerchor

Bis Weihnachten 1946 hatte 
sich die Gefangenenzahl von 3000 
auf 2000 reduziert allein durch 
Tod. Als Sterbeursache wurde 
allgemein registriert „Dysenterie“.

Trotz allen Ungemachs wurden 
1946 eine Stacheldraht-Universi­
tät, ein Lagerchor und eine „Bun­
te Bühne“ gegründet, die bis 
Ende 1948 mit einfachsten Mitteln 
hervorragende Leistungen zuwe­
ge brachten.

Im Herbst 1948 begann die Re- 
patriierung. Insgesamt zirka 1000 
Kameraden wurden in die Heimat 
entlassen. Doch zu Neujahrsbe­
ginn 1949 galt die Aktion dann 
als abgeschlossen. Ende Januar 
1949 wurden alle noch verbliebe­
nen Offiziere (ca. 1200) zu Unter- 
suchungs,gefangenen erklärt. Das 
Vernehmungslager Werschetz 
war geboren und wurde entspre­
chend für seine „Aufgabe“ umge­
baut.

In ein- oder mehrwöchiger 
Vernehmungszeit in Einzelzellen 
(1X1,5 m) qualvoll gefesselt, ve­
getierten nun die „Untersu­
chungshäftlinge“ und wurden 
durch mittelalterliche Methoden 
zu „Geständnissen“ gepreßt, um 
verurteilt zu werden. Viele zum 
Tode. Die meisten zu Freiheits­
entzug mit Zwangsarbeit bis zu 
25 Jahren. Für mehr als 80 Ka­
meraden endete die Vernehmung 
mit Foltermord, mit Selbstmord 
oder Tod durch Entkräftung.“

Auch Abt Adalbert von Neip­
perg blieb von den gesundheitli­
chen Folgen der Strapazen des 
Lagerlebens nicht verschont. Ein 
Lungenleiden. Dysenterie, schwe­
re Herzerkrankung führten Ende 
1946 zur Verlegung in ein Laza­
rett. Aus dieser Zeit stammt die 
Stelle in dem Brief an die über 
80jährige Mutter: „...sehne mich 
von Herzen nach Vaterland, Klo­
ster, Familie.“ Doch der behan­
delnde deutsche Arzt schrieb in 
einem Bericht: „Wir hatten ver­
sucht, ihn für die Repatriierung 
bei den Jugoslawen durchzudrük- 
ken. Als er davon erfuhr, ver­
langte er von mir, daß ich keine 
weiteren Schritte unternehmen 
solle. ,Meine Aufgabe ist, hierzu- 
bleiben und zu helfen', sagte er 
fest.“

Die höllische Wahrheit 
kam ans Licht

Am 23. Dezember 1948, dem 
Tag vor Heiligabend, wird Graf 
Neipperg zum jugoslawischen 
Stab bestellt, dessen Hauptquar­
tier in der Stadt war. Danach hat 
ihn niemand von den deutschen 
Gefangenen mehr lebend gese­
hen. Erst Tage später kam die 
finstere, höllische Wahrheit ans 
Licht. Unter einem Maisschrot­
haufen hatte ein Schweinehirt 
die Leiche eines entkleideten 
Mannes entdeckt. Der Tote kam 
als ein unbekannter Leichnam ins 
Leichetischauhaus. Und dort er­
kannte ein Friedhofsarbeiter ihn. 
Und wie ein Lauffeuer verbreite­
te sich die Nachricht in der Stadt, 
so daß viele Bürger, darunter ein 
Handwerker, der im Lager arbei­
tete, ins Leichenhaus eilten und 
auch ihrerseits den Toten Identi­
fizierten, ehe die Behörden die 
Leiche beschlagnahmten und er­
klärten, es handle sich um einen 
Ungarn, der nach einem Saufge­
lage bei einer Messerstecherei zu 
Tode gekommen sei. Aber die 
Zeugen hatten ihn alle erkannt: 
Der Tote war Abt Graf Neipperg. 
Er lag nackt auf dem Holzrost 
mit durchschnittener Kehle. Die 
Nägel der großen Zehen waren 
abgerissen. Der Körper mit 
schwarzen Flecken bedeckt, die 
von schweren Schlägen herrüh­
ren mußten — Opfer des Hasses. 
Victima caritatis.

Niemand kennt die genaue Zahl 
deutscher Offiziere, die in den 
vier Jahren nach dem Ende des- 
Krieges unter entsetzlichen Qua­
len im Gefangenenlager 233 zu­
grunde gegangen sind. Im Bericht 
der Wissenschaftlichen Kommis­
sion der Bundesregierung für 
Kriegsgefangenengeschichte heißt 
es: „Wie viele Kriegsgefangene 
den Folterungen unmittelbar oder 
an deren Folgen später während 
der Strafverbüßung erlegen sind, 
läßt sich mit Sicherheit nicht sa­
gen. Die ^on Heimkehrern am 
häufigsten genannten Zahlen be­
wegen sich zwischen fünfzig und 
sechzig Todesfällen.“
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MEINUNGSFORSCHER

Niederlage 
der Union 
prophezeit

Hamburg (ap) — Die Leiter 
der sieben führenden deut­
schen M e inungsf o r s ch u n Asi n- 
stitute rechnen mit einer Nie­
derlage der CDU/CSU bei der 
Bundestagswahl am 5. Okto­
ber. Übereinstimmend sind die 
Institutschefs davon überzeugt, 
daß die Koalitionsparteien 
SPD und FDP das Ergebnis 
der Bundestagswahlen von 
1976 sogar noch übertreffen, 
das Ergebnis der Wahlen von 
1972 aber vermutlich nicht er­
reichen werden, wie der 
„Spiegel“ am Freitag mitteilte. 
Alle sieben Institute sollen 
ferner davon auisgehen, daß 
die Freien Demokraten wieder 
in den Bundestag gelangen 
und daß die Grünen an der 
Fünf-Prozent-Hürde scheitern. 
Diese Meinung vertreten die 
Institute Allensbach, Emnid, 
Getas, Infas, Infratest, Sonus 
sowie die „Forschungsgruppe 
Wahlen“.

Nach letzten Umfragen der 
vier Institute, die allmonatlich 
das Wählerpotential ermitteln, 
liegt die CDU/CSU eindeutig 
hinter SPD und FDP zurück. 
Die Differenz beträgt nach 
Angaben von Allensbach 5,2, 
von Infas 6,9, von Infratest 
und Emnid 5,0 Prozent.

Eine Chance hätten die Uni­
onsparteien laut Gerhard Un­
holzer (Infratest) erst dann, 
„wenn der Abstand zwischen 
Koalition und Opposition sich 
auf zwei Prozent verringert“. 
Ein Stimmungsumschwung, 
der doch noch zu einem Wahl­
sieg der CDU/CSU führt, ist 
laut Gerhard Herdegen (Al­
lensbach) nur denkbar „bei 
Ereignissen in einer Dimension, 
die nicht vorhersehbar ist“.

SIMBABWE

Auf stand von 
Nkomo-Leuten 
gegen Mugabe

Salisbury (dpa/sad) — Eine 
großangelegte Polizei- und 
Militäraktion gegen bewaffne­
te ehemalige Guerillas seines 
Innenministers Joshua Nkomo 
hat der kommunistische Mini­
sterpräsident von Simbabwe, 
Robert Mugabe, angeordnet. 
Die rasche Zunahme bewaff­
neter Überfälle und Morde der 
Ex-Guerillas, die in den länd­
lichen Gebieten wegen ihrer 
Brutalität bereits gefürchtet 
sind, bezeichnete Mugabe als 
„offene Rebellion“. Innenmini­
ster Nkomo, dem die Polizei 
untersteht, muß jetzt die Si­
cherheitsaktionen gegen seine 
eigenen Anhänger unterstüt­
zen. Nach Ansicht politischer 
Beobachter hat Nkomo seit 
der Bildung der Koalitionsre­
gierung jedoch weitgehend 
den Einfluß über sie verloren. 
Mugabe behauptet, mit Nkomo 
einer Meinung über die ergrif­
fenen Maßnahmen zu sein. 
Dennoch kann erstmals von 
einem offenen Bruch gespro­
chen werden.

Athen denkt an Ablehnung 
deutscher Militärhilfe

Streit um Extrahilfe für die Türkei spitzt sich zu
Athen — Die Griechen erre­

gen sich noch immer maßlos 
über die Sondermilitärhilfe in 
Höhe von 540 Millionen Mark, 
die Bonn zur Nachrüstung der 
türkischen Streitkräfte an An­
kara liefern will. Auch nach 
den Erläuterungen, die der 
deutsche Botschafter in Athen, 
Dr. Helmut Sigrist, dem griechi­
schen Außenminister Mitsotakis 
in einem längeren Gespräch 
über die Motive dieser Hilfelei­
stung gab, bringt die griechi­
sche Seite kein Verständnis auf. 
Dazu Mitsotakis: „Wir haben 
unterschiedliche Auffassungen.“ 
Die Athener Presse spricht von 
einer „gravierenden Krise“ in 
den Beziehungen zwischen 
Athen und Bonn.

Mitsotakis wörtlich: „Durch 
diese Sonderhilfeleistung wird 
das militärische Gleichgewicht 
in der Ägäis gestört Diese Bon­
ner Entscheidung halten wir 
angesichts der jetzigen Gege­
benheiten für falsch und schäd­
lich.“ Zwar sei die wirtschaftli­
che Unterstützung der Türkei 
richtig, aber die Schaffung eines 
neuen militärischen Kräftever­
hältnisses berge viele Gefahren 
für die griechische Sicherheit in 
sich. Daher schließe Athen die 
Zurückweisung der Militärhilfe 
in Höhe von 60 Millionen Mark 
an Griechenland nicht aus.

Nach Ansicht der Griechen 
könnte die Türkei diese Sonder­
militärhilfe, die — so Bonn — 
zur Wiederherstellung des glo-

US-Experten in Nahost: Ägypten ist der bessere Partner für uns

pie Saudis fordern ihren 
Preis von Washington

Öeirut — Das Vorkommando ist 
bereits da: Zum ersten Mal sind 

' auf dem großen ägyptischen 
Luftwaffen-Stützpunkt Kairo- 
West amerikanische Soldaten 
eingetroffen, um sich dort für die 
nächste Zeit häuslich einzurich­
ten. Rund vierhundert Offiziere 
und Techniker — vom Piloten bis 
zum Radar-Spezialisten und Ver­
sorgungskorporal — werden vom 
Juli an eine Staffel von zwölf 
Phantom-Kampfflugzeugen der 
US-Luftwaffe in Ägypten betreu­
en. Hauptzweck der Stationie­
rung: Gemeinsame Übungen mit 
der ägyptischen Luftwaffe, also 
harte, moderne Gefechtsausbil­
dung für ägyptische Piloten und 
das Bodenpersonal.

„Wir stellen den USA keine 
Stützpunkte“, erklärte Präsident 
Sadat vor vier Wochen, „aber wir 
haben nichts gegen eine zeitweise 
Stationierung amerikanischer 
Flugzeuge und Schiffe einzuwen­
den, wenn wir mit den Amerika­
nern zusammen trainieren kön­
nen.“ Jetzt ist es soweit: Ägypten 
erhält durch die zeitweise Anwe­
senheit amerikanischer Flugzeuge 
und Soldaten einen zusätzlichen 
militärischen Abschreckungsef­
fekt — etwa gegen die Abenteu­
erlust der Libyer. Andererseits 

Handgemenge vor der pakistanischen Botschaft
Handgemenge zwischen Polizisten und Mitglie­

dern der prosowjetischen Kommunistischen Partei 
Indiens in Neu-Delhi. Die Kämpfe fanden vor der 
Botschaft Pakistans in der Hauptstadt statt. Die De­
monstranten hatten die pakistanische Regierung be­
schuldigt, die Demokratie zu unterdrücken und ag­

gressive Pläne gegenüber Indien und Afghanistan 
zu verfolgen. Die USA und China verurteilten die 
CPI-Mitglieder. Der pakistanische Außenminister 
nimmt unterdessen in Genf an Gesprächen der 
„Islamischen Konferenz über die Zukunft Afghani­
stans“ teil. upi-Bild

„Unwohlsein66 in der EG: Türkei 
will jetzt Vollmitglied werden

balen Gleichgewichts geleistet 
wird, zur Druckausübung ge­
genüber den Griechen einsetzen. 
Diese Argumente will Mitsota­
kis, der am Dienstag als erster 
griechischer Außenminister seit 
20 Jahren zur NATO-Tagung in 
die Türkei reist, auch in einem 
Gespräch unter vier Augen mit 
Bundesaußenminister Genscher 
vorbringen.

Mitsotakis ließ erkennen, daß 
die deutsche Sondermilitärhilfe 
an die Türkei nur dann für die 
Griechen akzeptabel wäre, 
wenn sie zur Beseitigung des 
türkischen Vetos im Zusam­
menhang mit der angestrebten 
Re-Integration Griechenlands 
in den militärischen Teil der 
NATO beitragen könnte. In die­
sem Anliegen erwartet Athen 
offenbar Flankenschutz von sel­
ten der Deutschen und" der 
Amerikaner.

Vor der Regelung des künfti­
gen Status innerhalb der NATO 
wollen die Griechen auch keine 
Entscheidung über die Zukunft 
der US-Stützpunkte in Grie­
chenland treffen. Dazu Mitsota­
kis: „Zwischen diesen beiden 
Fragen besteht kein direkter 
Zusammenhang. Aber zweifels­
ohne wird der Ausgang der Ge­
spräche über unsere NATO- 
Teilnahme ein wichtiger Faktor 
für den weiteren Verlauf der 
Verhandlungen über die US- 
Stützpunkte sein.“

Evangelos Antonaros

können sich die Amerikaner mit 
der Qualität der ägyptischen 
Luftwaffe, mit Wetter- und Flug­
bedingungen in Nahost vertraut 
machen.

Die US-Luftwaffe ist auch 
schon vom oberägyptischen Kena 
aus mit Radar- und Kommando­
flugzeugen (AWACS) zu Aufklä­
rungseinsätzen über dem Roten 
Meer und der Arabischen See ge­
startet. Jetzt kommen gemeinsa­
me Manövereinsätze der US- 
Phantoms und der ägyptischen 
Maschinen gleichen Typs hinzu. 
Auch ohne offiziellen Sicher­
heitspakt mit Kairo haben die 
USA also in Nahost in Anbe­
tracht künftiger Krisen an^ 
Kampfstärke gewonnen, nachdem" 
sie bisher nur mit der Flotte und 
den Trägermaschinen operieren 
konnten. „Wir wünschten, nicht 
nur mit den Ägyptern, sondern 
auch mit den Saudis gemeinsame 
Übungseinsätze fliegen zu kön­
nen“, erklärte ein US-Offizier in 
Kairo, doch damit wird es auf ab­
sehbare Zeit nichts werden.

Einmal lehnt Riad jede Statio­
nierung amerikanischer Kampf­
verbände ab, zum anderen hat 
auch Washington politische Vor­
behalte, weil Saudi-Arabien an­
ders als Ägypten bisher nicht zu

Athen (sad) — Obwohl die Ge­
fahr einer Regierungskrise akut 
ist, mehren sich die Anzeichen 
dafür, daß die Türkei ihren An­
trag auf Vollmitgliedschaft in der 
Europäischen Gemeinschaft am 1. 
Juli stellen will. Die Türkei ist 
seit 1964 mit der Gemeinschaft 
assoziiert.

Ausschlaggebend für die türki­
sche Eile scheint vor allem die 
Angst davor zu sein, daß Grie­
chenland, von Januar 1981 an 
EG-Vollmitglied, Ankaras Weg in 
die Gemeinschaft blockieren 
könnte. Selbst die ausdrückliche 
Zusicherung Athens, daß Grie­

In Südafrika probten die Mischlinge den Aufstand
Die Regierung Botha muß einen Zwei-Fronten-Krieg führen - Millionenschäden durch die Unruhen

Johannesburg — Die Unruhen 
in Südafrika sind mit einer 
Brandstiftung in einigen Wag­
gons in einem Zug bei Kapstadt 
vorläufig zu Ende gegangen. Die 
offizielle Bilanz: 29 Tote (höhere 
von Zeitungen genannte Zahlen 
wurden von Polizeiminister Le 
Grange dementiert), 141 Verwun­
dete, von diesen 62 durch Messer­
stiche und Steinwürfe, darunter 
15 Weiße, offenkundig Opfer von 
Demonstranten. Schäden von 
weit über 10 Millionen Mark.

Die Unruhen waren ein bluti­
ges Gedenken an die Soweto-Un­
ruhen vom Juni 1976, und doch 
waren sie von diesen grundver­
schieden, ganz abgesehen davon, 
daß im Gegensatz zu 1976, wo 

einem Friedensvertrag mit Israel 
bereit ist Im Gegenteil: In Wa­
shington wachsen gerade jetzt 
wieder die Zweifel, wofür die rie­
sige Aufrüstung Saudi-Arabiens 
überhaupt gut sein soll, wenn 
nicht füi den späteren Einsatz 
gegen Israel.

Anlaß sind neue saudische For­
derungen an die USA, die 1978 
gekauften sechzig hochmodernen 
F-15 zusätzlich mit Raketen- und 
Bombenaufhängern auszurüsten, 
so daß aus dem defensiven Ab­
fangjäger eine offensive Kampf- 
maschine wird.

Als Druckmittel gegen Wa­
shington könnten die Saudis die 
Rohölförderung senken oder 
Waffenkäufe zugunsten der be­
reits wartenden Franzosen rück­
gängig machen. Zusätzliche Öllie­
ferungen an die USA, die ihre 
strategischen Reserven von jetzt 
knapp 92 Millionen Barrel (1 Bar­
rel = 159 Liter) auf 750 Millionen 
aufstocken wollen, werden von 
den Saudis schon heute abge­
lehnt. Ein saudischer Militäratta­
che erklärte kühl: „Mit der 
Aufrüstung Saudi-Arabiens 
durch die USA sind die Amerika­
ner von uns noch stärker abhän­
gig als wir von ihnen.“

Peter-Meyer-Ranke

chenlands Haltung „eindeutig 
und unmißverständlich positiv“ 
sein werde, konnte Ankaras Be­
fürchtungen nicht beseitigen.

Sollte Ankara in der Tat wie 
geplant den Antrag stellen, so 
wird die Gemeinschaft vor ver­
mutlich dem größten und kost­
spieligsten Problem seit ihrer 
Gründung stehen. Die Franzosen 
befürchten eine Flut türkischer 
Agrarprodukte, Bonns Sorge 
Nummer eins ist das Heer der 
türkischen Arbeitslosen, die be­
reits seit Jahren auf günstige 
Ausreisemöglichkeiten nach 
Deutschland warten. 

sich die Unruhen über das ganze 
Land ausbreiteten, sie diesmal 
auf Soweto bei Johannesburg, auf 
Bloemfontein, Kapstadt vor al­
lem, und auf einzelne Zwischen­
fälle in zwei anderen Städten be­
schränkt waren. Grundverschie­
den war die Seite von der der 
Angriff kam. Es waren zum gro­
ßen Teil nicht die Schwarzen, die 
gegen die Weißen aufstanden, 
sondern die braunhäutigen Ver­
wandten der Buren, die deren 
Sprache sprechen: Die Mischlin­
ge. Der Name ist irreführend: Die 
Mischlinge sind nicht die Nach­
fahren von Weißen und Schwar­
zen, sondern die Nachkommen 
der Mischung aus Holländern und 
aus den beiden Urrassen Südafri­

Aufruf zur Hilfe 
für Ostafrika

Stuttgart (ap) — Mit einem 
Spendenaufruf zum Kauf von 
Lebensrnitteln, Medikamenten 
und Kleidung für ihre Sonder­
aktion „Hunger- und Flücht­
lingshilfe Ostafrika“ hat sich 
„Brot für die Welt“ an die Öf­
fentlichkeit gewandt. In So­
malia. Uganda, Sudan und 
Äthiopien sind zur Zeit vier 
Millionen Menschen wegen 
schwerer Mißernten vom 
Hungertod bedroht oder leiden 
als Flüchtlinge unter extremer 
Unterernährung. Zur Durch­
führung dringlichster Hilfs­
maßnahmen bittet „Brot für 
die Welt“ um Spenden unter 
dem Kennwort „Hunger- und 
Flüchtlingshilfe Ostafrika“ auf 
die Konten 500 500-500 Bank 
für Sozialwirtschaft Köln oder 
Diakonisches Werk 502 Post­
scheckamt Stuttgart.

Wiederwahl Carters 
immer fraglicher

New York (sad) — Präsi­
dent Jimmy Carters Chancen, 
wiedergewählt zu werden, se­
hen immer schlechter aus. 
Amerikanische Politiker be­
ginnen mit der Möglichkeit zu 
rechnen, daß Carter das Ren­
nen weit abgeschlagen hinter 
dem Republikaner Ronald 
Reagan und dem unabhängi­
gen Kandidaten John Ander­
son als Dritter beendet. Eine 
Umfrage des Meinungsfor­
schers Louis Harris ergab fol­
gendes Bild: Reagan 35 Pro­
zent, Carter und Änderson je 
31 Prozent. Anderson hat in 
den letzten Wochen stark auf- 
geholt. während Carters Popu­
larität immer mehr schwindet.

Empfehlungen 
zur Entsorgung

Bonn (dpa) — Die Enquete- 
Kommission „zukünftige Kern­
energiepolitik“ des Bundesta­
ges hat Empfehlungen zur Ent­
sorgung der Kernkraftwerke 
beschlossen. Die drei CDU/ 
CSU-Vertreter stimmten gegen 
die Vorlage. Wie sie anschlie­
ßend erklärten, sei ihre Sorge, 
daß mit Hilfe dieser Empfeh­
lungen der zügige Aufbau einer 
Wiederaufarbeitungsanlage 
verzögert werden könnte, nicht 
entkräftet worden. Dem Ver­
nehmen nach zielen die Emp­
fehlungen darauf ab, daß die 
Forschungs- und Entwick­
lungsarbeiten für die Wieder­
aufarbeitung von Atommüll 
weitergeführt werden sollen, 
ohne daß aber bereits eine Ent­
scheidung über den Bau einer 
kommerziellen Aufarbeitungs­
anlage, wie in Hessen geplant, 
getroffen wird.

UdSSR stoppt Weizen 
für Kambodscha

Bangkok (ap) — Moskau hat 
die Regierung in Phnom Penh 

Lords und Ladies fordern 
die Freilassung von Heß

- „Unmenschliche Farce soll ein Ende nehmen"
London (sad) — Das britische 

Parlament läßt nicht locker mit 
seinen Bemühungen, die Frei­
lassung des inzwischen 86 Jahre 
alten Rudolf Heß aus dem 
Spandauer Gefängnis „aus hu­
manitären Beweggründen“ zu
erreichen, was bislang am Wi­
derstand Moskaus gescheitert 
ist.

Den jüngsten Vorstoß, einen 
Sinneswandel im Kreml zu 
erzielen, unternahmen jetzt im 
Oberhaus mehrere Lords und 
die Baronin Airey von Abing­
don. die Witwe des einem At­
tentat irischer Terroristen zum 
Opfer gefallenen konservativen 
Unterhausabgeordneten Airey 
Neave, der Heß bei den Nürn­
berger Kriegsverbrecherprozes­
sen kennengelernt und sich spä­
ter nachdrücklich für die vor­

kas, den Buschmännern und den 
Hottentotten im 17. und 18. Jahr­
hundert. Den Schwarzen kaum 
durch Blutbande verbunden, hat­
ten die Mischlinge einst auf die 
Schwarzen herabgeschaut und 
sich den Weißen angebiedert.

Warum die Mischlinge? Sie ha­
ben seit jeher eine Balance-Stel­
lung zwischen Schwarzen und 
Weißen eingenommen. Seit Bo­
thas Reformpolitik und Mugabes 
Sieg in Simbabwe, glauben sie, 
daß die Weißen weich, die 
Schwarzen mächtig werden — 
und wollen auf der Seite der Sie­
ger sein, obwohl sich ihre Wirt­
schaftslage erheblich verbessert 
hat. Es gibt einen breiten wohl­
habenden Mischlingsstand, der 

davon unterrichtet, daß die 
Weizenlieferungen für Kam­
bodscha wegen des amerikani­
schen Lieferboykotts einge­
stellt würden. Die Sowjet­
union und andere Ostblock­
länder leisteten bislang nach 
Angaben der von Vietnam ge­
stützten kambodschanischen 
Regierung dem von Hungers­
not bedrohten Land großzügi­
ge Hilfe, die die der westli­
chen Hilfsorganisationen weit 
übersteige.

„Aufstachelung" 
Journalist angeklagt

Köln (dpa) — Die Kölner 
Staatsanwaltschaft hat den 
Hamburger Journalisten Paul 
C. Martin wegen „Aufstache­
lung zum Angriffskrieg“ ange­
klagt. Martin hatte sich in ei­
nem Pressedienst im Juli ver­
gangenen Jahres für einen 
Einmarsch in die Ölländer aus­
gesprochen.

Bundestag billigt 
neues Melderecht

Bonn (dpa) — Der Innenaus­
schuß des Bundestages hat 
den Gesetzentwurf der Bun­
desregierung für ein bundes­
einheitliches Melderecht ohne 
Gegenstimmen gebilligt. Es 
handelt sich bereits um den 
dritten Anlauf für ein bundes­
einheitliches Melderecht in­
nerhalb von zehn Jahren. 
Nach der jetzt vom Ausschuß 
gebilligten Fassung sollen die 
Meldebehörden der Gemein­
den insgesamt 17 Grunddaten 
speichern dürfen, die zur Fest­
stellung der Identität und des 
Wohnungsnachweises dienen, 
nicht jedoch Berufsangabe 
oder Hinweise auf eine Unter­
bringung im Gefängnis oder in 
einer psychiatrischen Anstalt, 
die Seriennummer des Perso­
nalausweises oder Reisepasses.

Gesamtschul-Streit 
verdeckt Probleme

München/Berlin (Iby) — Der 
Gesamtschulstreit verdeckt 
nach Auffassung eines For­
scherteams vom Max-Planck- 
Institut für Bildungsforschung 
in Berlin die Entwicklung der 
einzelnen Schultypen. Das In­
stitut kommt zu dem Schluß, 
daß sich Realschulen und 
Gymnasien noch weiter öffnen 
werden und die Hauptschule 
als weiterführende Schule vie­
lerorts gefährdet sein wird. 
Zugleich werden in der Zu­
kunft sehr wahrscheinlich die 
Unterschiede zwischen den 
Schulen derselben Schulform 
erheblich zunehmen: Hier ein 
Gymnasium mit breitem Wahl­
angebot, dort ein Rumpfgym­
nasium ohne Oberstufe. Au­
ßerdem können mit einer Ver­
ringerung des Schulangebots 
und einer Rückentwicklung 
der Hauptschule soziale wie 
regionale Unterschiede in ver­
schärfter Form wieder aufbre­
chen. 

zeitige Haftentlassung des Hit- 
ler-Stellvertreters eingesetzt 
hatte.

Lady Airey forderte die Re­
gierung auf. bei den Sowjets 
mit dem Ersuchen vorstellig zu 
werden, „diesen sehr alten 
Mann freizulassen“. Falls die So­
wjets sich darauf nicht einlie­
ßen, sollte Heß zumindest we­
gen seines Alters und seines 
Gesundheitszustands in das bri­
tische Militärlazarett in West- 
Berlin verlegt werden. Lord 
Ross of Marnock unterstützte 
diesen Antrag. Er sagte: „Ist es 
nicht an der Zeit, daß diese un­
menschliche Farce ein Ende 
nimmt?“ Der ehemalige Labour- 
Lordkanzler Elwyn-Jones be­
tonte, die Zeit für eine Freilas­
sung sei schon vor Jahren reif 
gewesen. 

das Opfer der Plünderungen war. 
Die Unruhe der Mischlinge war 
seit einem Monat durch Schul­
boykotts aufgebaut worden, die 
teils berechtigte, teils unsinnige 
Forderungen vertraten.

Die gemäßigte Regierung Botha 
zeigte sich härter als ihre konser­
vativere Vorgängerin, die Regie­
rung Vorster. Kein Wunder: Pre­
mier Botha, der mit den gemäßig­
ten Schwarzen verhandelt, 
kämpft einen Zwei-Frontenkrieg: 
Gegen die Radikalen unter 
Schwarzen und Mischlingen und 
gegen die weißen Ultras, die jede 
Reform ablehnen. Jedes Anzei­
chen der Schwäche ist für seine 
Reformpolitik tödlich.

Hans Germani



Unser Buch:

Ohne den Geruch einer Aufrechnung
Ein längst fälliges Buch über das Leben und Überleben deutscher Soldaten hinter Stacheldraht

immt man den MWM0M
Schutzumschlag ab 
und beginnt das 

Buch gleich ohne jede 
Einführung zu lesen — 
ein Vorwort gibt es so­
wieso nicht —, könnte 
man meinen, einen der 
üblichen Kriegsreißer in 
den Händen zu haben. 
Dabei beschreibt es ein 
tief-trauriges Kapitel des

ÄMKKMM

Regel eine russische Ärztin zuständig, die mit ken und wirken auf den Leser oft nachhaltiger 
einem geübten Griff an das Gesäß („An Fett- als die ergreifendste Reportage. Das ganz be- 
gewebe und Muskulatur des Gesäßes ließ sich-stimmt auf den Seiten, wo der „Sündenfall 
d^ennen, wie"stark die Unterernährung den- Schwedens", nämlich die Auslieferung inter- 
Plehny schon geschwächt hatte.") die Arbeits- merVerddutscher und baltischer Soldaten anPlenny schon geschwächt hatte/') die Arbeits­
fähigkeit der Gefangenen feststellte. Ergebnis
solcher unmenschlichen Ausbeutung: die 
deutschen Kriegsgefangenen in der Sowjet­
union erbrachten eine Leistung von über 
zwanzig Milliarden Arbeitsstunden, was rund 
fünf Jahren Arbeitsleistung aller industriellen 
Arbeitnehmer in Industrieland Nordrhein- " 
Westfalen entspricht.

Als die Nachkriegsjahre allmählich eine 
Entlassung der Kriegsgefangenen unumgäng­
lich erscheinen ließen, schickten die Sowjets 
zwar Hunderttausende deutscher (völlig aus­
gemergelter) Soldaten nach Hause, verfuhr 
aber dabei keineswegs so wie die Amerikaner 
!)der Briten, sondern hielten noch viele arbeits- 

ähige Gefangene zurück, indem sie sie durch 
Fünf-Minuten-Tribunale" kurzerhand zu 
Kriegsverbrechern" erklärten und als 
^wangsarbeiter einsetzten. Erst der Besuch 

Konrad Adenauers in Moskau brachte diesen 
Männern — zehn Jahre nach Beendigung des 
Krieges! — HieTreiKeit, soweit sie den un­
menschlichen Arbeits- und Lebensbedingun­
gen nicht schon vorher erlegen waren. Die 
Autoren schildern am Beispiel bestimmter 
Einzelschicksale, wie man im sowjetischen 
Gewahrsam zu Tode kommen konnte, ohne 

wort auch die Autoren ihre „Vor-Arbeiter’ dabei beschriebenen Grausamkeiten ver- 
würdigen, spricht für die Redlichkeit von Ver-~ ? gemeinem zu wo en. . . .

letzten Weltkrieges,
nämlich das Schicksal der rund elf Millionen 
deutschen Kriegsgefangenen in alliierten La­
gern.

Von ihnen wußte man bislang nur Bruch­
stückhaftes, je nachdem ob man durch Ver­
wandte oder Bekannte mittelbar Betroffener 
war oder sich eigens nach ihrem Verbleib er- 1 
kündigte. Andere Opfer standen bisher im 
Mittelpunkt des öffentlichen Interesses und 
ließen die eigenen Soldaten hinter Stachel­
draht weitgehend vergessen. Den Autoren 
dieses Buches kommt nun das Verdienst zu, 
diese — fast peinliche — historiographische 
Lücke geschlossen zu haben. Daß der Klappen­
text auf die achtzehnjährige Vorarbeit einer 
wissenschaftlichen Kommission „im Auftrag 
der Bundesregierung" verweist, auf welche- 
sich der Inhalt des Carell-Böddecker-Bandes 
im wesentlichen stützt, und in einem Nach­

lag und Verfassern. -
) Von Fairneß in Schilderung und Bewertung 
ist im übrigen auch die ganze Darstellung des 
Buches bestimmt. Da wird nicht angeklagt 

[oder aufgerechnet, kein Wundenlecken ver­
anstaltet oder alte Narben aufgerissen, son-

? Das gilt auch für die im Buch geschilderten
Jnmenschlichkeiten, die sich jugoslawische 
md französische Freischärler gegenüber ge- 
ängengenommenen deutschen Soldaten zTF~ 
scETTdenTömmen ließen; ob es physische Fol­
terungen wie das Herausreißen von Finger- 
und Zehennägeln waren oder es sich um ge­
zielte Erniedrigungen wie auf allen Vieren ge-dern leidenschaftslos und sachlich das Los der _

deutschen Kriegsgefangenen geschildert. Das lhen oder nach hingeworfenem Brot Schnap- 
war in den meisten Fällen hart bis unerträglich Jpen handelte, ob es angeördnete Sühnelei- 
und endete nicht selten mit dem Tod.des ge- (stühgen wie Straßefegen in Paris waren oder 
fangenen Soldaten — besonders in den ge- das Rekrutieren von Todeskommandos zum 

Minenräumen in Frankreich. Selbst die erklär-fürchteten GULAGs in Sibirien. Für Hundert-
tausende steht die Feststellung ?„Erbarmungs- termaßen zu einem „Kreuzzug" aufgebroche- 
flos trieben die Sowjets ihre deutschen Gefan- nen Amerikaner behandelten nach Kriegs- 
Igjjmen zur Arbeit — Gesunde und Kranke, ende — vereinzelt auch schon vorher — die in 
Starke und Schwäche. Arbeit, schwere Arbeit, .ihre Hände gefallenen deutschen Soldaten 

. das vor allem war das Los, dasder Sieger Stalin vielfach unter ihrer Würde und ließen viele

hatte, die in die Hände der Roten Armee gefal- Die in das Buch eingerückten Fotos dokumen- 
len waren." Für ihre „Musterung" war in der tieren zum Teil diese unmenschlichen Prakti-

//

die Sowjetunion, bildlich dargestellt und mit 
knappen Erläuterungen verdeutlicht wird: 
„Deutsche Soldaten fliehen in Selbstmord und 
Sel^stverstümJneTur schwedische Poli-
zeLsi^a-uf"dTtTlio^ "Schiffe bringen
will." oder: „Schwedische, Militärpolizisten 
treiben einen deutschenTa auf das.D e -
pÖrTäfiön§gCtiiff1U5zÄ^ Sanitäter
tfägenverwuiidete undTFankelmternierteäüf / 
den sowjetischen DampfeF'KübMÜ'^ ’ *

'Einer äTmncterr^^ mach- „
ten sich bekanntlich auch die Westalliierten, 
insbesondere die Engländer, schuldig, als sie 
nach Beendigung desKfiegesIhfem sowjeti­
schen Verbündeten die in ihre Hände gerate­
nen Kosaken auslieferten und damit praktisch 
dem Tode überantworteten; ein Schicksal, das 
auch dem General Wlassow und seinen Solda­
ten in den Jahren 1945 und 1946 traf. Carell- 
Böddeker erinnern im letzten Drittel ihres Bu­
ches an diese Kriegsopfer und zählen sie zu 
den bedauernswertesten des Zweiten Welt­
krieges, denn „auch ihre Leiden fanden mit 
dem Ende des Krieges keinesweg ein Ende."

Wenn man trotz dieser erschütternden 
Schilderungen das Buch nicht ganz ohne Hoff­
nung aus der Hand legt, dann deswegen, weil 
sich in ihm auch Beispiele edelsten Men- 
schentums finden; etwa die aufopfernde Hin- 
ga'be/ dieÄJer /Äbt von^StiFFT^euburg" Graf 
Adalbert von Neipperg, seinen mitgefangenen 
Kameraden in Jugoslawien erwies und sie 
schließlich mit seinem Tode besiegelte oder 1 , 
das Wirken des Lagerarztes Dr. Joachim Rost, 
der zahllosen Gefangenen Beistand leistete 
und am Schluß auch selber durch Genickschuß 
sterben mußte. Ihre und der anderen Märtyrer 
Namen leben nicht zuletzt auch durch dieses 
Buch fort, und sie werden um so größere Zei­
chen christlicher Nächstenliebe und prakti­
zierter Humanität sein, je mehr Menschen die­
ses in vieler Hinsicht ergreifende Band er­
reicht. Die Bibliotheken und Büchereien des 
Landes sollten das Ihre dazu beitragen, daß 
dieses Publikum bald Hunderttausende zählt.
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